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Randgloſſen
zur

mworaliſchen, ſatyriſchen und kriti—
ſchen Anatomie der Schriften

auf

Herrn Prof. Gellerts Tod

zu denFortſetzungen verſelben uud zu
dem Friedensrichter zwiſchen dem Ver-

faſſer des Traumes ünd den
Anatomen.

Our Critics 52 552juadge with fury, but they vrite with phlegm.

porun.

Leipzig 1771.
—9



Veorbericht.

Va Auteur à genoux, dana un himble Deqface,
Au Ledcteur qu'il ennuie a beau demander grace,

li ve zagnera rien ſur ce Juge irriiẽ.
Qui jui fait ſon proces, de pleine autoritẽt.

Zoiutau Zat.
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Zum Titel.

wey der itzigen Buchertitelſucht

Worter auf Titeln beyſam
v iſt es ſchon nichts Neues,

men zu finden, die „uber ihre Nachbar—
Aſchaft erſtaunen.  Darum iſt auch ei.
ne Anatomie von Schriften, ja eine Ana-
tomie mit drey Behwortern, ſo was ſon

derbares eben nicht, und niemand kann
etwas dagegen einzuwenden haben, et
mochte denn der Verleger ſehn. Denn
mancher Kiebhaber der Kritik wird viel—
leicht geſchwinde uber ein Werkchen hin

ſehen, auf welchen dat Wort: Anato
mie, ungemein leſerlich in die Augen

A 2 fallt,



4 Randgloſſen.
fallt, ohne ſich erſt lange mit der Unter
ſuchung aufzuhalten, melche neuerfundene

Anatomie darinn enthalten ſey.
Es braucht wohl keines Beweiſes,

daß diejenige Kritik wovon hier die Rede
iſt, und diejenige Anatonnie; wovon hier

nicht die Rede iſt, ſelten Liebhaber in ei—
ner Perſon finden.

Zur
Nachricht an das Publicum.

(S. 3.) Sonderbar! Daß eine Ge—
ſellſchaft gelehrter Manner erfordert wer—

den ſollte, um dergleichen Critiken her—
vor zu bringen, als in dieſen Blactern
enthalten ſind. Kritiken, die. ein Laye
ſehr gemachlich (um Burſchikos zu reden)

bey einer Pfeife Tobac niederſchreiben
konnte.

Nicht, als ob die Krikiken ungegrun

det waren: nein, die Verfäſſer! haben
mehrentheils viel Recht; ſondern weil ſie
ſo ſehr ſuperſiciel ſind, und ſich bloß da—

mit



andgloſſen. 5
mit beſchafftigen, die Spinnengewebe,
oder allenfalls die zerbrochenen Fenſter—

ſcheiben anzumerken, ohne eigentlich an—

zugeben, wo die beurtheilten Gebaude
wider die Regeln der Baukunſt aufge—
fuhrt, und wo ſie baufallig ſeyn.

(S. 4.) Der Schluß dieſer Nach—
richt und der Vorerinnerung bey der er
ſten Fortſetzung, erinnert uns immer an
die; Vorreden aus dem Anfange dieſes
Jahrhunderts, und zuruck in die Zeit,
dbenn da war auch immer das Abſchieds—
compliment: „Lebe wohl geneigter Leſer!
„und bleibe meinen Bemuhungen gewo—
„gen, oder doch ſo etwas. Nur vertritt

hier das itzige Modewort: Publicum,
das damalige: Leſer.

Zur Vorrede.
(S. 6.) Unſere Anatomen machen

ſich oft uber Gleichniſſe luſtig; hier ſcheint

aber das Sprichwort auf ſie zu paſſen:
Alle Menſchen konnen fehlen! Ein Sprich-

Arz wott,



6 Ranbdgloſſen.
wort, welches eben ſo genau iſt, als
dieſe Vergleichung der ſchlechten Schrift-

ſteller, mit den Raupen. Da ſich die
Verfaſſer ſo ſehr bey Kleinigkeiten aufhal—

ten; ſo mochten ſie doch auch wohl dieſe
nicht uberſehen haben, daß ſie eine Me—

tapher: mit Raupen uberſchwemmt, in
dem Gleichniſſe gebraucht. .Die Dru
ckerpreſſen konnten: mit ſchlechten Schrif-
ten uberſchwemmt werden, oder die ſchlech-

ten Schriften konnten haufig wie Rau
pen ſeyn, aber erſt dieſe Schriften mit
Raupen und zu gleicher Zeit ihre Menge
mit einer Ueberſchwemmung vergleichen,
das heißt nichts anders, als ein Gleich—

niß ins andre ſchieben, und die Anatomen
wiſſen doch vermuthlich beſſer als unſer

eins, daß man das nicht thun muſſe.
(Ebend.) Noch ein Gleichniß. Et—

was lauter angeſtimmt. Wir armen
bisherigen Leſer, der hier beurtheilten

Schriften ſind alſo dem dummen Pobel
ähnlich, der einen Cometen angafft.

Jal!



Randgloſſen. 7
Ja! Ja! mein Herr, Jhr Po.

bel iſt aber ſo dumm noch nicht, als
Sie ihn zu nennen belieben. Ein Co—
met, der einen bartigen Schweif hat,
iſt ſonderbar genug, um auch von an—
dern ehrlichen Leuten bewundert zu wer—

den. Und iſt es noch dazu ein haarig
ter Schwanzſtern, der dieſen bartigen
Schweif hat; ſo iſt des Stoffes zur Be—

wunderung noch mehr. Die Verſaſſer,
des von Jhnen manchmal citirten neolo
giſchen Worterbuchs, ſollten nur dieſen
bartigen Schweif erlebet haben; ſie hat.
ten gewiß gefragt: warum nicht auch ein

ſchweiſigter Bart?
(Ebend.) Glucklich, ja drey und

viermak glucklich ſind meine Anatomin!

Sie ſind ſich bewußt, daß ſie kluger ſind,
als das ganze deutſche Publicum. „Sie
„Jahen Groß und Klein die Klagen uber
„Gellerts Tod leſen, und weiſe ſaßen ſie
„in ihrer Ecke und lachten. Was ſollten

„ſie thun? —,Freylich! Was ſollten

A4 ſie



8 Randgloſſen.
ſie thun? Wer wollte ihnen zugemuthet
haben, Verbothsmandate in alle Laden
zu ſchicken, daß niemand dergleichen kau—

fen oder leſen follte, bey Strafe, vor
dummer Pobel erklart zu werden. Die
Buchhandler wurden es ihnen ſchlechten
Dank gewußt haben, und wir andern
waren vielleicht gar verſtockt genug gewe—

ſen, uns an dDie ergangenen Verbothe
nicht zu kehren. Nein, dergleichen wird
kein rechtſchaffener Biedermann verlan

gen, und es iſt den Anatomen ſchon
Ruhms genug, daß ſie nicht einen Au—
genblick angeſtanden dem armen deutſchen

Publicum ihre Hulſe angedeihen zu laſ—
ſen, ſo bald dieſes ihnen bedeuten ließ,
daß es nunmehr im Stande ware Beleh
rung anzunehmen.

Gute Nachrichten muſſen ſie aber

gehabt haben, da ſie von der klaglichen
Verruckung und der anſcheinenden Beſſe

rung der deutſchen Leſer, ſo ohne alle
Zweydeutigkeit reden können.

(Ebend.)
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3(Ebend.) Ja wohl iſt es eine Pflicht,

fur Manner, die um ſo viel erleuchteter
ſind als wir andern, daß ſie das ungluck—
liche, verblendete Nublicum aus dem
Jrrthume ziehen, —muins ſagen, was
gut und was ſchleche nn Denn wie
wollten wir in alle Ewigkeit, ohne ſie da-

hinter gekommen ſeyn?

EGG. 9.) Das iſt wunderbar! .Durch
„das heilige Andenken großer Manner,
„werden Cicero iuid Nepos zu Sprach—
„meiſtern gemacht ?.Jch habe geglaubt
die Pedanterey thate dieß nur. Wie
man ſich doch irren kann!

(Ebend.) Alexander (puisqu' Alexan-

dre y a) konnte gleichwohl recht gut
ertragen, daß ihn ein ſchlechter Dichter
beſang, und Ludwig der Vierzehnte litte
es gleichfalls, ungeachtet alles Geſchreyes

eines Bolleau: (dieſer lobte ihn arger ins

Angeſicht, als Gellert nach ſeinem Tode
gelobt worden iſt.)

A5 Und



10 Randgloſſen.
Und endlich, was iſt denn das große

Ungluck, welchem man mit ſo vielen An—
ſtalten vorkommen muß. Wird Gellert
durch die, in der Anatomie gerugten
Schriften denn a2Mehr entehrt? Oder—2

ger Kritiker ſagt) ein. Beweis derjenigen
ſind ſie nicht nntehr  (wie ein auswarti

Hochachtung, worinn ernbey dem ganzen
Deutſchlande geſtanden? Eben die Men
ge, die ungeheure! Meenge der Klage—
ſchriften, die faſt zu gleicher Zeit (und
ſolglich nicht bloß als Nachahmungen
eine von der andern) herausgekommen;
eben dieſe Menge verkundigt ſeinen Ruhm.

Und was iſt naturlicher, als daß die
mehreſten in dieſen Schwarme mittel.
maßig oder ſchlecht ſind. Wozu nun die
ſer Lern? Wo iſt.nun das Brandmahl
des Ruhms großer Manner, (S. rii)?
Beruht nicht alles, auf den halb nur wah

ren, halb aber bloß witzigen Einfall?
Daß ein ſchlechtes Lob arger als ein Ta—

del ſey.

Zur



Randgloſſen. in
Zur Anatommie ſelbſt.

(S. 13. u. 14.) „Einige kuhne Ge—
danken drucken ſich ab.? Wie geht
das zu? Die Gedanken werden abge—
druckt, dieß ware ſchon ein ſeltner Aus—
druck; aber hier drucken ſie ſich gar ſelbſt

ab. Das iſt der Gipfel des Sonder—
baren!

G. 17.) Jch vernarre: ſagt viel—
leicht der ſachſiſche Pobel, aber im ge
meinen Leben ſpricht man wohl nicht ſo.
Der Friedensrichter iſt S. 11. eben der
Meynung

CES. 18.) Ja wohl iſt die Begier
mehr Gellertſche Schriſten haben zu wol.

len, gerecht: wozu nun aber die Kritik

des Anatomen uber „die Leyer, die nicht
genug fur uns getont hat,?

(Ebend.) Nach einem ſo bittern Ta
del, ſteht das Lob am Ende der Recenſion
der Traumes ſehr wunderlich. Es ver—

leitet nur diejenigen, die den Traum nicht
gele—



12 Randgloſſen.
geleſen, zu glauben, daß er gleichwohl
gut ſeyn muſſe (und das jſt er doch gewiß

nicht) da ein ſo unerbittlicher Kritiker
naive und ſchone Stellen darinn gefunden

haben will.
ES. 20.) Welch eſne Kritik! Ob

Collegium mit llateiniſchen Lettern  gedruckt
und auf lateiniſche Art abgeändert wirb

oder nicht, das war wohl der Muhe
werth, in dieſem wunderlichen, fragenden
Ton aufgemutzt zu werden.

(Ebend.) Wenn man, ohne Hin.
ſicht der verſchiedenen Dichtungsarten wor

inn jeder ſich hervorgethan, urtheilen
will, ſo weiß ich nicht! ob man Cramern
und Ramlern uber Gellerten ſetzen kann.

(Freylich auch nicht eben: unter ihn.)
Weißen konnte man vielleicht uber ihn
ſchattzen, Klopſtock aber iſt naturlicher
weiſe uber ihn, ſo wie uber jeden Dichter

uberhaupt.

S. 23.) Der Schluß dieſer Recen.
ſion iſt ſehr ſade. Die Anrede an den

Ver
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Verfaſſer iſt ſo unerwartet und dabey ſo
ſteif, ſo trocken, daß nichts druber geht,
und giebt eine beſondere Probe von der
ungleichen Schreibart der Recenſenten,
welche bald naturlich, bald aufgedunſen,
bald witzig, bald platt iſt, und nicht
ſelten in den Ton des neologiſchen Wor

terbuchs fallt.

S. aa.). Was Henker! Hatte der
Anatom keine andere, als dieſe verjahr—
te Vorredenwendung bey der Hand:
En vatem egregiuin etz. ſo fugte
„Juvenal, ſo muſſen wir auch itzt ſa—
ugen, u. ſ. w. Es fehlte nur noch, daß
das Spruchelchen aus einem theuren Kir

chenlehrer genommen ſeyn ſollte. Der
wackere Zuſammenfuhrer des Vademe—
cums ſah dieſen Mangel bey einer ahnli—

chen Gelegenheit gar wohl ein, darum
ereirte er ſeinen Juvenal ſtehenden Fußes
zum Kirchenlehrer. Hatten doch die
Anatomen ein Gleiches gethan; ſo wur—

de

S

—SS



14 Ranbdgloſſen.
de wenigſtens das Burleſke vollkommen

geworden ſeyn.
(Ebend.) Jch wußte doch eben nicht,

daß mich die Natur ſo klaglich verwahr-
loſet haben ſollte, gleichwohl hat mir das
Cramerſche Gedicht gwar ſehr gefallen,
aber weder mich in ſanfte Thranen zer—
ſchmelzt noch ſchmachtende Sehnſucht. mir

ins Herz gerauſcht.
Die Anatomen hatten vielleicht nicht

ubel gethan, wenn ſie, ehe ſie mit dieſem
Ausdruck aufs Papier kamen, an ihre
eigene Ermahnung gedacht hatten, daß
man auch ein gerechtes Lob nicht uber—
treiben muſſe. Gelegentlich fallt mir bey,

irgendwo gehort zu haben, daß eine
Sehnſucht, ja eine ſchmachtende Sehn

ſucht, ſich durchaus nicht wolle in ein
Herz rauſchen laſſen. Man wollte, baß
es Exempel genug gebe, daß dergleichen

Sehnſucht in Herzen geweint, geſeufzet,
geliſpelt, geſauſelt worden; daß ſie aber
allezeit entflohen ſey, wenn das Rau—

ſchen



Randgloſſen. 15
ſchen begonnen, ſo daß das Rauſchek nie
die Sehnſucht ergreifen und in irgend ein

Herz habe fuhren konnen. Dieſem ſey
nun wie ihm wolle. Ernſthaft von der
Sache zu reden; ſo ſieht dieſe Periode ei
nem Anfalle des Schwulſtes der Verfaſ

ſer ſehr ahnlich.
(Ebend.) Die Schaubuhne des tra—

giſchen Cothurns? Nein, der Co
thurn der tragiſchen Schaubuhne. Tra
giſch iſt uberhaupt beym Cothurne ein
Pleonaſmus, ſo wie: comiſch, es beym

Sokkus ſeyn wurde.
(S. 26.) Freylich ware dieß Gemal

de ſchon, aber es ware mehr als Gruppe,
wenn alle Redlichen weinend ums Grab

ſtunden. Und die Hauptfigur? Nein,
den betaubten Freund, mit den ſtarren,
finſtern Augen, mit den ſinkenden Mus-
keln des Geſichts, mit dem Sohne neben
ihm, (dieſen mahlt der Anatom gar nicht)

halb Knabe, halb Jungling, der lern-
begierig hinauf dem Vater ins Antlitz

ſchaut,
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ſchaut, die Urſache dieſer großen Trauer

zu erfahren; Dieſe Hauptfigur oder viel—
mehr Hauptgruppe; nimmermehr wurde
die ein Titian in einer dunkeln Vertie—
fung ſtellen. Ganz forne iſt der Ort.

(GS. 28.) Da nach der Eliſion Harf“
bas weiche ihm folgt, ſo iſt gar keine

Harte in dem Abſchnitte. Wollte man
durchaus Harte ſinden; ſo ware es viel—
leicht am leichteſten in dieſem Verſe:

„So lockt der fruhe Strahl des Lenztags

Denn hier ſoll man, Lenztags, als ei-
nen Trochaen leſen, und es iſt hoch of—
fenbar ein Spondee.

Der Sproßling des Berges aber hat
keine Schwierigkeit. Denn wer keine
beſtimmte Jdee mit dem Worte Sprdß
ling verbindet; wem ein ſo bekanntes

Wort auch nur einen Augenblick zweifel.
haft bleiben kann, was hat der an ſol—
chen Gedichten zu leſen, wie dieſes iſt.

Und
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Und erklart denn nicht der unmittelbar
folgende Vers den Sinn ſo deutlich, daß
man beyde Augen zudrucken mußte, um

hier nicht ſo klar als am Mittage ſehen
zu konnen?

(S. 29.) die Aehnlichkeit der Unter
redungen mit dein Luftgen und mit der
Muſe, konnte wohl nur einem Anatomen

in den Sinn kommen.
(S. zol) Was wird unſern Kriti

kern nicht enblich nöch fonderbar vorkom

men, wenn ihnen das Wort: Profeß
haus, anſtoßig iſt?“

Ebend.) .Dieß gilt einem Dichter
„ber erſten Größe, iſt freylich nicht eben
elegant geſagt; aber das Geſundheit
trinken der Baureni, ſollte nur dem
Aeſthetiſchen Nüußkramer eingefallen ſeyn.

Dir Harte der Eliſion Aſch', wird
hier wiederum. durch den folgenden Vo—
cal. ſehr gemindert, obgleich nicht ſo ganz,

wie in dem obigen Cramerſchen Verſe.

B G.35.)



18 Randgloſſen.
(G. 35.) Die Kritik uber die ſchwar

ze Seele des Freygeiſtes, iſt ſo ſehr im

Tone des neologiſchen Worterbuchs,
(ſchlimm genug, daß man ſich dieſes elen-
den Dinges ſo oft erinnern muß) daß man

im Ernſte glauben ſollte, ſie ware dar—
aus abgeſchrieben. Jſtes nicht ein ganz
gewohnlicher Ausdruck? Woju nun die
kahlen Einfälle voniJm Kupfer ſte
chen, und Am Rande anzumerken?

(S. 37.) Abermals ein neologiſches
Bluhmchen. Ein Thranenbach jſt eine
gewohnliche Metapher. Ein rauſchen.
der Thranenbach iſt etwas hoch getrieben.

Gut! Aber um eine Ueberſchwemmung

zu furchten?' Die Utteraturbriefe
ſagen von einer gewiſſen Schrift: „Es
„iſt Witz darinn, aber der Verfaſſer
lauft zu ſehr darnach, Fiat applicatio.
G. 38.) Wie gutig ſinh nicht meine

Anatomen! Es iſt Jhnen ſogar gleichgul.
tig, daß Hr.“ Dennis keine beſtimmte
Versart gebraucht hat. Man denke!

G. 39.)
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(S. 39.) Wie man bey dem ſchauern—

den Luftchen auf die Kreuz-Wald-Luft
Vogelein der Brudergemeinen kommen
konne, das weiß nicht ich, wohl aber der
moraliſche, kritiſche und ſatyriſche Ana—

tom.(S. ao.) Weil Kunz und Peter

nicht wiſſen, wer die. Kinder Teute
ſind, darum ſoll der Dichter auch in ei
nem erhabenen. Trauergedichte, auf den
Tod eines Gellerts, dieſe nicht nennen.
Der Schluß iſt herrlich. Jn einem Car
men auf. eine. Schneiderhechzeit warẽ es
freylich unſchicklich aber hier?

(Ebende). So? Jn der Welt
Hder Dichter, quellen Lieder eben ſo gut

als ſie fliefien, rauſchen, ſtromen.
(S. an.) Barden. ſtatt Dichter,

mag wohl Leuten fremde ſeyn, die ſeit
zwanzig Jahren keine Gedichte mehr ge
leſen haben. Sanſt wußte ich nicht,
daß es die geringſte Undeutlichkeit hatte.

B— G. a2.)



J

20 Randgloſſen.
(S. a2.) Die neologiſchen Wortkra—

mer erinnern ſich auch immer Dinge, de
ren ſich kein Vernunftiger erinnert haben

wurde. Dieſen wurde vermuthlich auch
das Erſtehn auf Auctionen beygefallen
ſeyn, wenn ſie von einem großen Er—
ſtehn geleſen hatten. Denn datan zu ge-
denken, daß man ſehr gut erſtehn, er
ſtanden, ſtatt auferſtehn, uuferſtanden,
ſage, das will der Witz nicht.

(S. 42. u. 45.) Wie foll man die
Dreiſtigkeit benennen, womit die Herrn
Anatomen behaupten, daß ein kahler Ger
winn den Verſaſſer der ſorgenannten zart

lichen Klagen zum Schreiben bewegt?
Es kann ſeyn; aber iſt es denn erlaubt,
eine Moglichkeit ſo zuverſichtlich fur eine
Wahrheit aubzugeben.

(S. 43.) Es haben: ſchon mehr
Dichter geſagt? Die Thrane weint einen
Verluſt, einen Tod u.ſ. w. Anſtatt be—
weinet. Unter andern Kiopſtork. Meſt

ſiade Geſ. 5. v. 99.

(G.45.)
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(S. 45.)  Jn welcher Kirche Gel—-

lerts Lieder geſungen werden? Jſt mir ei

ue Antwort erlaubt? Jn der deut
ſchen Kirche in Kopenhagen, wo ſchon
ſeit mehr als g Jahren aus dem Hauber
ſchen Geſangbuche, Lieder van  Gellerten;
Klopſtocken, Kramern, Funtkon und an

dern geſungen werden.

4. zitin!Zur erſien Fortſetzung.
EE 54 Baß ken Auslandern Mey

nung hjer wirklich geweſen, Gott ſollte bas,
Leben dieſes Weiſen, deshalben verlangert
haben, weil Tugend und Religion durch
ihn neue Verehrer bekamen; dieß ſcheint.
ſehr klar zu ſeyn und brauchte nicht deut

licher ausgebruckt zu werden. Statt mit
dem Reecnſſenten zu zweifeln, ob es viele
Leſer ſo verſtehen werden, muß man viel
mehr glauben, es werde nicht viel Leſer
geben, die Muhe genug anwenden moch

ten, um die vom Anatomen herbeygeſuch

Bgz ten
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ten andern beyden Meynungen, daraus
zu erzwingen.

(S. z6.) Jch weiß nicht, ob hier
nicht der Verfaſſer Recht habe. Wenig—
ſtens ſcheint hier.der Gegenſatz, vom er
ſchaffnen Freunde und vom: Allmachtigen,
die Jdee derErlaubniß, Wer Zulaffung,

nothwendig zu machen. Man. gedenke
den Gedanken ſo ganz als wir ihn geden

nue—

ſoll ich; aber lieben? Wuiſchen, ringen;
Jhm ahnlich zu werden?  ſeine Uebe mich

zu erwerben? mlt Jhmi vereinigt zu wer

ben?'u.ſ.w. Wle dalf!ich bas? Zur
Beantwortung dieſer Zweifet, dunkt mir!
es nothig zu ſehn, daß ich'wiſſe: Ja
Jch darf es. Es iſt mir zugelaſſen.
Dieſe Zweifel aber ſind dann am ſtarkſten,

 wenn ich mich als den geformten Staub,
qgls das Geſchopf von geftern her, und
Jhn als den allmachtigen Schopfer ge

denke.
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denke. Daher vermuthlich der gerugte
Ausdruck des Verfaſſers

(S. go.) „Gellerts Beyſpiel bewei—

„ſet, daß durch guten Credit, daß durch ein
gallgemeines Vertrauen J mehr als dürch

„Geld konne ausgerichtet werden u. ſ. w.
Jch wunſchte der Recenftnt hatte ſich hier

des Wortes. Credit uicht bedienet. Da
im Voryergehenden die Rede ſo oft vöni
Gelde ill; ſo bringt uns hier der Credit
zu leicht auf deu geuieinen, damit ver
knupften Begriff in Handel und Wan—
del, unb. der Recenſent wollte es boch
nur figurlich verſtanden wiſſen.

bend.) Warum, in aller Welt,
braucht uns hier der Recenſent zu erzah
len, welche: Figur in der Redekunſt Pra

teritio heißtt
S 63.) Des Batteur Cours de bel-

les lettres iſt bekannt gellug; aber la cour
de belles letires von ihm, iſt wohl nur
in des Anatomen Bibliothek vorhanden.

B 4 Klei
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M Kleinigkeiten! wird man ſagen: aberR

Randgloſſen zu Kleinigkeiten konnen auch

M— nicht viel wichtige Dinge enthalten.
(S. öz. u. ba.) Nicht Voltairens

1 Epopee oder Drama 'allein hat ihn ſo be—
u liebt gemacht; ſondern der fruchtbare Witz,
1J die unzahligen leichten Wendungen, die

J9
haufigen, feinen, ſathriſchen Zügen die
ſind es, die friuen Schriften vie Legionen

enh hon Leſern erwerben. Hierzu tragt aber
u noch eine Eigenſchaft bey, deren Mangel

eben Gellerten ſo ſchatzbar macht: die Ver.

1 ſtellung namlich. Denn gewiß, hatte Vol.
14 taire ſein tuckiſches. Herz in allen ſeinen

J Schriften ſo verrathen, wie in den ſchwa
chen Geburten' ſeines Alters; ſo wurde er

J
vielen Beyfall entbehren muſſen, in deſſen

ruhigem Biſitze et nun einmnl iſt.“

J (S. G5, 67 u. 69.) Die Anatomen re—
den ſehr viel von der Beſcheidenheit und

J

4 ſtrafen ſehr nachdrucklich die, Verfaſſer,

J

unu die ihnen unter die Hande gerathen, wenn
ſie ein Bischen zu viel Zutrauen zu ihren

eigenen
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eigenen Einſichten blicken laſſen; da ſie
unterdeſſen von Zeit zu Zeit ſo entſchei—
dend ſprechen, als ob Geſchmack und Ein

ſicht ihr vaterlich Erbtheil und Eigenthum

ware. Man ſehe trnter vielen andern die
Gte Seite und hier die ögſte. „Die Zei—
„len verdienen unſern Beyfalk „a, gluck—
liche Zeilen! die dieſen Beyfall verdienen!

G. 71 u. 722.) Warum ſtellen ſich die
Anatomen doch ſo entſetzlich kurzſichtig?

Jn der That ſind ſie, es nicht. Aber
warum ſtellen ſie ſich ſo? Jch habe viel—
leicht nicht den zehnten Theil ihrer Ein
ficht und gleichwohl geheinf mir die Stel.
le ſehr verſtandiich. ir Als det Verfaſſer
abbricht: doch ihn? ſo mili er natur
licher Weiſe ſagen laß jene ſterben, ſie
ſind. nur eine Laſt der Eiden, aber warum
ſolite gr ſterben, warum laſſeſt du ihn, nicht

leben, ihn den Freund der Demuth u, ſ. w.

Und glaubte nicht Leſer zu haben, die.ihn
wirklich verſtehen und gleichwohl ſcheinen

wollen, als verſtunden ſie ihn nicht.

B5 G.a.)
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(S. 74.) Warum iſt es denn ſo ta

delhaft, ſich das Ende, den ruhigen Tod
eines Frommen zu wunſchen? So uber—
zeugt zu ſterben! daß man die Bahn ge
laufen, wie ein Sterblicher, ein Gefallner
ſie laufen kann; ſon in: die nahe Zukunft
ſehen zu konnen; ſo gewiß des vollkomme.
nen Verdienſtes, Deſſen, der kein Ge
fallner war; ſo der glanzenden: Krone ge
wiß; ſo zu ſterben? Das ware! nicht er

laubt ſich zu wunſchen? O Junglingl
wunſche ihn nur, den heißen Wuniſchl
Und fuhrt er dich“ ju einem Leben, wie

Gellerts war; ſo wird die Erhorung von
„oben her, mit all' ihren Gnaden -auf
„dich herabkonnmen.

(S. i8.)! Ja wohl koönnen Flugel
klagen. Sie konnen harmoniſth träifchen
dieß harmoniſche Gerauſch kann traurig,

melancholiſch tonen; und wie weit ſind
ſie denn von dem Klagen entfernt?

(S. 8o.) Vom Ruhm umlaubt iſt
freylich nicht fo gebrauchlich als vomn dor

beer,
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beer, vom Epheu, von Roſen umlaubt,
aber gleichwohl iſt es poetiſch richtig.
Ein. keimender, ſproſſender, wachſender,

grunender, bluhender Ruhm. Dieß
ſind alles bekannte Metaphern. Der
Dichter geht einen Schritt weiter, ohne

doch die Aehnlichkeit, des Ruhms mit ei
nem Baume aus den Augen zu verlieren;

die verwandte Jdee des Lorbeer, des
Palmenkranzes kommt dazu, und nun
ſagt er: der Ruhm umlaubt.n

(S. 83.) So ſehr ungewohnlich iſt
es doch eben nicht von ſeinem Lehrer zu
ſagen, man.habe:zir ſeinen Fußßen geſeſſen.

Aber freylich!. das Bonmot des Receu
ſenten mußte angebracht werden.

(G. 84.) Vier bis funf Zeilen anwen.
dei,: um! einen Druckfehler anzumerken,

iſt doch auch zu viel Verſchwendung des

Papiers.
GG. ga. u: gz.) Der Verfaſſer ſagt ja

ausdrucklich, die hohern und ſchonen Wiſ-
ſenſchaften, er vermengt ſie alſo gar nicht

mit einander. Wenn
J—
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Wenn man hier die Vermengung:er

preſſen will, ſo muß man die Ungereimt.
heit behaupten, daß die Worter hoheru

und ſchonen, bloße Beyworter fur die
Wiſſenſchaften waren und das hieße dem
Verfaſſer Menſchenverſtand abſprechen.

(S. 86.) .Und glaubt: denn der Vere
„faſſer, Gellerten zu loben, menn er im
„nach Wundern gaukeln laßt?, 4n

Und  glaubt denn der Anatom, baß

man verſtehen werde, was. er mit dieſer
Stelle ſagen will?

ee—

Zu der Beantwortung
der ſögenannten freundſchaftlichen

Erinnerumgeii. irng

Erſt. aus dem Fritedensrichter habo
ich gemerkt, daß die.iſreundſchaftllchen
Erinnerungen an die Anatomen und mnicht

an den Vedfaſſer des Tequmes ſelbſt ge
richtet ſind, welches letzcare man doch
aus dem Titel dieſer Veantwertung ſchlier;

ſennn
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ßen ſollte. Die. Erinnerungen ſelbſt aber,
ſind nicht bis in unſere Gegenden gekom—

men. Jch habe auch darum nicht be—
greifen konnen, wie der Verfaſſer  in ei—

nem Briefe an ſich ſelbſt, die Anatomen
ſo anfahren konnte.

G. 9a.) Wenn die Recenſenten ei
nige Ausdrucke jn ihren Recenſionen weg
ſtreichen wollten, warum thaten ſle es
denn nicht in der Handſchriſft? Da hat
ten fle ſie ja, die Correctur. (Denn von
der Druckcorrectur iſt doch wohl hier nicht
dir Rede.) Hur der Herausgeber ung
wahr berichtet; ſs war es ja noch Zeit
genug auszuſtrelthin, als man ſich zum
Druek entſchtoß ehe die gefchriebenen Re

eenſionen dem Herausgeber zugeſchicke

wüurden.
GSi gh.) Entweder die Anatomen

haben die Klagen eher recenſirt als den
Teraum (welches unwahrſcheinlich iſt) oder

fie verrathen, daß ſie durch die freund
ſchaſtlichen Erlunerungen erſt gegen den

Traum
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Traum recht aufgebracht worden, und
ihn deshalb itzt vor ſchlechter anſehen, als

bey der Recenſion deſſelben. Es heißt
namlich von den Klagen: „Wir wurden
vſie itzt minder ſtrenge beurtheilen; denn.,

hier vermuthet man, es wurde folgen?
denn es ſind noch ſeitdem viel ſchlechtere
Schriften uber denſelben Gegenſtand her-
ausgekommen; aber nein! es heißt: „denn

„ſie ſind beſſer als der Traum.  Die
Recenſenten ſehen folglich itzt erſt den Vor
zug der Klagen vor dem Traume ein, und

ſie kanntengleichwohl dieſen ſchon ehe ſie
die Klagen beurtheilten.

(S. 99.) Die Recenſenten wunderten

ſich einmal warum Collegium mit lateini
ſchen Lettern gedruckt worden; ſie werden

ſich vermuthlich alſo auch wundern, war

um hier und S. 1ag. Meßiade eben ſo ger
druckt iſt.

(Ebend.) Die Recenſenten hatten hier
auch noch ſagen konnen: daß in der Meſ

ſiade ſelbſt, kein Sterblicher Gott ſieht.
Unſterb



Randgloſſen. zr
Unſterbliche Menſchen ſehen ſeine Herrlich—
keit in der Ferne und die Engel ſehen ihn
nur Augenblicke wenn er ſich ihnen enthullt.

Zur zwoten Förtſetzung.
(S. 118.) Schon mehrmalen haben die

Anatomen zu verlangen geſchienen, daß

die Gedichte auf Gellerts Tod, auch fur
ſolche Leſer geſchrieben ſeyn mochten, die

gar keine Kenntniſſe, auch der allerge—
meinſten hiſtoriſchen und phyſiſchen Dinge
beſaßßen. Dieſe Forderung iſt aber gewiß
zun weit getrieben Welche Einſchran
kurig fur die Dichtet! und welch ein Tod

aller poetiſchen: Zierrathen und Schonhei

ten! Leſer, die dergleichen nicht wiſſen, die
muſſen auch keine Gedichte leſen, welche
ſich auch nur im Geriugſten uber die Pro

ſe erheben. Jede Metapher, die nicht
ſchon im gemeinen Leben gange und. gebe

geworden, wird ihnen wunverſtandlich,
wird ihnen Vox ſine munte ſeyn.

G. 122.)
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(S. 122.) Weilen; ſtatt verweilen zu

ſugen, iſt nicht mehr ungewohnlich, ſeit—

dem es Klopſtock in der Meßiade und im
Salomo, Bodmer und andere gute Dich—
ter gebrauchi haben.

(S. 123.) Vielleicht iſt die Vermi
ſchung der Jdeen des Glanzes und des
Wohlgeruchs durch das Furwort Jh
rem gehoben. Denn dieſer fuhrt uns
wieder auf die Blumen zuruck. Mit
heißt hier aber ſo viel als zugleich mit.

Ebend.) Man muß glauben, daß die
Recenſenten nur diejenigen tadeln, die die
Ueberſtimmung der Harmonie in den Ver-

ſen mit den Gedanken, uberall und oft da
ſuchen, wo ſit nicht iſt und nicht ſeyn kann.

Es iſt aber ſo allgemein ausgedruckt, als
ob die Anatomen es uberhaupt fur ein kin

diſches Spielwerk hielten, ſinnliche, und
beſonders horbare. Gegenſtande durch die

Harmonie der Verſe nachzuahmen. Wor-
inn unter uns Klopſtock ſo unnachahmlich.

iſt. Eine ſo verkehrte Meynung laßt ſich
aber

êö  νν ν
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aber von dieſen Verfaſſern nicht vermu—
then, doch hatten ſie ſich beſtimmter aus—
drucken mogen.

(S. i25.) Die Anatomen verlangen,
Hr. Kretſchmann ſollte in dieſem Klagelie—

de eine andere Sprache geredet haben, als

in jenem Bardengeſange. Es iſt auch
wirklich eine andere. Aber zu begehren,
alle ſich erhebende Redensarten, alle kuh—

ne Metaphern, Wendungen und Worte
zu verbannen, das hieße ſodern, der Rich—

ter ſolle ſeinem Genie entſagen oder ihm
einen andern als ſeinen naturlichen
Schwung nehmeti laſſen.

(S. iab.) Voltaire iſt nie furchterlich,
wo er gerade zu die Religion angreift;
aber er iſt es da, wo er bey ganz gleich.
gultigen Dingen Gelegenheit ſucht, gleich—
ſam im Vorbeygehn eine oder andere be—

kannte Anecdote, dieſen oder jenen bekann

ten Gebrauch aus der heiligen Geſchichte,
lacherlich vorzuſtellen. Bey denen, die
ihn nicht ſchön als einen tuckiſchen Feind

der Religlon kennen ſchleicht er dadurch

C ſich
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ſich ein, und erregt kleine Zweifel, die
von ſehr wichtigen Folgen ſeyn konnen,
ob dicſe gleich im Anfange nicht alſobald

in die Augen fallen. Wenigſtens gewoh
nen ſeine fleißigen Leſer ſich durch ihn, un

ehrerbiethig von der chriſtlichen Religion
zu denken und ziehen ſich dadurch einen oft

unheilbaren Schaden zu. Woligire iſt
alſo in gewiſſeim Betrachte allerdings
furchtbar, und Gellert hat ihn in ſo ferne
widerlegt, daß er offentlich und insbeſon

dere die Ehrfurcht fur die Religion und
was dahin gehort, anprieß.

(S.127.) Kretſchmann ſagt nicht, der

Honig ſey mit Waffen vereint; ſondern,
die Biene vereine den Honig und die
Waffen, das iſt, ſie habe beydes zugleich.

(Ebend.) Warum ſnicht entgluhn?
Wenn man ſagen darf, entbrennen, ent.
flammen u. d. gl. Gluhen iſt aber ſchon
vor ſich ein aetives Zeitwort und heißt ſo
viel als gluhend machen.

(GS.ies.) Die Allegorje hon. der furſt-
lichen ſächhſchen Fmilie hatte nur etwoß

deut—
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deutlicher ausgedruckt werden durfen; ſo
wurde man ſich nicht argern muſſen, daß
ſie ſchon ſey und doch nicht gefalle. Sie iſt
richtig, darum ſchon; ſie iſt aber dunkel,

darum unangenehm. Der Gedanke ge—
faült, der Ausdruck misfalltt. So ver
gnugt man ſich an der richtigen Zeichnung
eines Gemahldes und argert ſich uber das

ſchmuzige Colorit.

.EG. 133.) Weil in dem Ehrendenkmale
und in ·dieſem Stucke einerley Gedanke
iſt, darum hat ihn dieſer Verfaſſer von

jenem geborgt. Dieß iſt eben noch ſo aus—
gemacht nichter  Der  Gedanke, von dem
die Rede iſt, iſt ja nicht ſo ſonderbar, daß

er nicht bey einerley Veranlaſſung beyden

Verfaſſern einfallen konnte. Uebrigens
folgten auch alle dieſe Schriften in ſo kur—

zer: Zeit auf einander, daß es ſich wohl
ſehr fragen durfte, wer eher oder ſpater

geſchrieben.

(S. 134.) Unſere Anatomen machen

ſich luſtig.
C2 1 (G. 143.)
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(S. 143.) Warum der Officier den

Boileau mit Molieren verwechſelt haben
ſollte, weil er nicht weiß, daß der ange—
zogene Vers in Boileaus ſechſten Satire
ſtehe, dieß iſt nicht leicht einzuſehen. Die
Anatomen ſind ſo artig, daß ſie ihren le—

ſern das Vergnugen laſſein wollen, den
Einfall ſelbſt zu errathen.

(Ebend.) Hier ſtellen ſich die Recen
ſenten ſchon wieder einfaltiger, als ſie ſind,
um mit dem Worte Empfindung ſpielen

zu konnen. Es ſoll ein Spaß ſeyn, aber
er iſt ſehr froſtig.

(S. 144.) Zum Beweiſe, daß ein
Soldat vorzuglich Aufmunterung zur Re

ligion nothig habe, hatte auch noch geſagt
werden konnen, daß gerade niemand meh
rere Gelegenheit habe von der Religion
abgefuhrt zu werden, als eben der Soldat.
Sein taglicher Umgang mit rohen Men—
ſchen, den er ſchlechterdings nicht vermei—

den kann; die beſtandige Beſchafftigung
mit Kleinigkeiten, die ihm Pflicht iſt und

die ihn von ernſthaften, tiefſinnigen Din—

gen
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gen abzieht; der gewiſſe Spott der den
chriſtlichen Soldaten trifft und den auszu—
halten, ſehr viel Feſtigkeit in der Religion
erfodert wird; die traurige Nothwendig—
keit, bey geringen, oft nicht von ihm ab-
hangenden Gelegenheiten, entieder alle
gottliche und menſchliche Geſetze zu uber—

treten, ſein und ſeines Mitunterthanen Le
ben und Geſundheit in Gefahr zu ſetzen

oder ſeinen Unterhalt zu verlieren und ver—
folgt von der grauſamſten Verachtung
landfluchtig zu werden; alles dieſes und
mehr, welches tagliche Erfahrung aufs
bundigſte beweiſet, hatte dieſer Officier
oder ſein Recenſent, der ſich doch daruber

einlaßt, mitnehmen muſſen, um die oben—
benannte Nothwendigkeit außer allen Zwei.

fel zu ſetzen.
Die Grunde aber, die von den Re—

cenſenten angefuhrt werden, wollen nicht
viel. ſagen. Sie beweiſen hochſtens nur,

daß ein Furſt dahln trachten muſſe, Sol.
daten von Religion zu haben. Er kann
aber alle ſeine Abſichten durch Sold und

C3 Ehre
J J

—S.
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Ehre erreichen, und bekummert ſich da—

her wenig darum ob ſeine Armeen aus
Chriſten beſtehen oder nicht. Aber dem
Soldaten ſeibſt iſt daran gelegen, daß ſein

kunftiges Schickſal gut ſey: und fur ihn,
fur ſein daurendes Wohl oder Weh, iſt die
lebhafte, oft wiederholte, von allen Seiten
angreifende Aufmunterung! zut Religion
nothwendig.  Den Sorgloſen zu wecken,
den Zweifelnden zu uberzeugen, den Lau
lichten zu befeuern, den Tragen zu ſpor—

nen u. ſ.w. e(G. 147.) Nein, das will unſer Offieier

nicht beweiſen. Er will nur ſagen, daß
der Soldat, von dem er redet, bloß unter

ſeinen Bekannten, eilfe gehabt, die Ge—
ſchmack an den benannten gellertſchen
Schriften gefunden, und denen er ſie gut
willig geſchenkt hat, weil er ſah, daß ſie
Nutzen daraus zogen.

Zur dritten Fortſetzung.
(S. 155.) Die Anatomen konnten im

mer fortfahren. Jhre Recenſionen ſind

nutz
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nutzlich und brauchbar; beſonders, ſeitdem
die Sammlung der Gedichte uber Gellerts
Tod heraus iſt, denn nunmehr iſt dieſe

DArnatomie nicht bloß eine Kritik fluchtiger

Blatter, wovon manches Einem gar nicht
zu Geſichte kommt; ſondern die Beurthei-
lung aller einzeln Theile eines ganzen
Buchs, welches ein Denkmal derjenigen
Achtung ſeyn ſoll, worinn Gellert bey der
ganzen Nation geſtanden. Jtht hatten die

Recenſenten nicht mehr die Muhe dieſe
Jugitiven zuſammen zu leſen, das ganze
Corps iſt nun bey einanber und ſie konů.
ten itzr Mann vor Mann muſtern. So
konnte auch itze das Publicum die Recen
ſionen mit den recenſirten Schriften zuſam
men halten und urtheilen.

(Ebend.) Ein weuig ſtolz klingt es

dech; gleich nach Leßingen von ſich ſelbſt

zu reden, ja ſich mit ihm in eine Claſſe
zu ſtellen.

CES. 158.) Hulle iſt kein niedriges
Worr, ſelbſt in den erhabenſten Gedichten

nicht. Klopſtock hat es nicht allein in ſei—

C 4 nen
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nen liedern, ſondern auch ſelbſt im Meßias
oft gebraucht. Als unter andern: Geſ. J.
v. 86. Geſ. 6. v. a86. Geſ. g. v. 3390. unh
v. 559. Arn den beyben letzten Stellen
bedeutet es auch nicht, wie die Anatomen
glauben, eine Umhullung, ſondern nur
eine Bedeckung.

(S. 164.) Hier ſehlt kein Zeitwort.
„Gellert that,, was ihm ſtin Talent und
das Fach der Wiſfenſchaften, worinn er ſich
geubt, zuließ, und ſo weit, als es ſein Be
ruf und ſeine Krafte zuließen.  Der ehr

liche Verfaſſer wollte aber das Wort, zu
laſſen, nicht zweymal gebrauchen, ihm fiel

auch in der Geſchwindigkeit kein gleichgel-

tendes Wort. bey und er wollte alles in
einen Perioden haben. Daher die Un-
verſtandlichkeit.

(GS.r7u.) Der Ruhm kann hier wohl
nicht als eine mythologiſche Perſon ange.
ſehen werden, ob er gleich in der Dichter.

ſprache, der Genius der gellertſchen Laute

genannt wird. Er iſt eine eben ſolche al-
legoriſche Perſon als die Frommigkeit,

und
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und ich wußte nicht, daß es unanſtandig
ſey, in der Poeſie, Allegorien mit den Reli—
gionsgeheimniſſen zu verbinden. Hochſtens

konnte nur der Geſchmack dieß verbiethen.
(Ebend.) Wider den Ausſpruch jenes

Kunſtrichters, uber die Maſchine im Za—
charia's Cortes ließe ſich vielleicht erin—

nern; daß wir von der Regierung der Vor—
ſicht in allen Begebenheiten uberzeugt ſind,

ſie mogen uns groß obder klein ſcheinen;
daß wir aus den heiligen Geſchichten wiſ—

ſen, daß auf Gottes unmittelbaren Befehl
diejenigen Volker aufs grauſamſte vertil—
get worden, deron Ahweichung vom Geſetz

der Natur aufs hochſte geſtiegen war; daß
unter dieſen Abweichungen, in der Schrift,
die Menſchenopfer als vorzuglich gerech—

net werden; und daß man alſo die Aus—

rottung der Meyicanen als ein Werk der
zurnenden Allmacht anſehen konne; da von

ihnen aus der Geſchichte bekannt iſt, daß

die Menſchenopfer bey ihnen aufs weiteſte

giengen; ja daß ſie Sunden trieben, die
Schwefel.und Feuer uber die vier Stadte

C5 im
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im todten Meere brachten. Die Laſter
der Spanier machen keine Hinderniß, daß

darum man ſie nicht fur die Werkzeuge
des gottlichen Zorngerichtes halten ſollte.
Man darf ſich nur der abgottiſchen Chal-
daer, Meder oder Philiſter erinnern, die
zu Strafwerkzeugen Jſraels gebraucht
wurden, um dieſen Einwurf zu heben.
Aus dieſem Beyſpiele ſieht man auch, daß
ſolche Werkzeuge Gottes, in ihren eigenen

und in den Augen anderer nicht anders
ſcheinen, als thaten ſie nur ihren eigenen

Trieben ein Genuge. Man konnte, um
die ganze Begebenheit noch wichtiger vor
zuſtellen, hinzuſetzen, daß wir uberzeugt
ſeyn, die weiſe Vorſicht wahle oft (ver
muthlich ſtets) ſolche Mittel, wodurch mehr

als ein Zweck erreicht werde. Die Ver
tilgung der Mexicanen konnte durch ein
anderes heydniſches Volk ober durch Pe
ſtilenz geſchehen; aber ſo wurden chriſtli-
che Volker dazu gebraucht, um den Uebrig.

gebliebenen, und in der Folge, den nicht
ſo ſchuldigen Wilden die Offenbarung

zu lehren. Findet
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Findet man aber Bedenken dieſe grau

ſame Verheerungen fur gottliche Anord—
nungen zu halten; ſo widerlegt dieſe Zwei—

fel ſchon das Beyſpiel der Cananiten und

wahrſcheinliche Vermuthungen von dem
Erfolge, wenn die Spanier ſich friedlich
unter den Mexicanen niedergelaſſen hat—

ten. Wie, wenn dieſe hinterliſtige Na—
tion erſt die europaiſchen Kriegskunſte ge—

lernet, dann mit denſelben die Spanier
vertrieben und allen Europaern ihr Land

auf ewig verſchloſſen hatten? Wie, wenn
japaniſche Chriſtenvrrfolgungen entſtanden
waren, und manñcher Chriſt durch Marter

ober Verfuhrung den Vitzliputzli anbethen
gielernt hatte? Alles dieſes und mehr,

welches ſich ſehr 'weit fuhren laßt, konnte
Hr. Zacharia vielleicht ſeinem Kunſtrichter

geantwortet haben, um ihm zu zeigen,
warum in ſeinem! Gebichte die chriſtliche
Mothologie, nicht eillein erlaubt, ſondern
zur epiſchen Wahrſcheinlichkeit nothwen-

dig ware.

G. r7a.)
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(S. 174.) So? Sollte es unmoglich

ſeyn, daß des Klagenden Schmerz vom
Tone der Lippen (von der Klage) tief ins
weiche Herz geathmet werden konne? Man

ſieht taglich, daß Leute von weichem Her
zen traurig werden, wenn ſie jemanden kla

gen horen. Wenigſtens geht es viel leich-
ter an, als wenn oben, ein Gedicht eine.
ſchmachtende Sehnſucht in ein Herz rau
ſchen ſollte.

(S. 176.) Es wundert mich, warum
die Anatomen unterlaſſen haben anzumer-

ken, daß das Bild von dem Seufzer in
der Schale Blut ſehr unedel ſey, und an
das Comiſche granze, ſtatt feyerlich und

religios zu ſehn. Man gedenke ſich ein.
mal die Schale voll Blut und den Seuf—

zer darein. Man muß ſehr yiel
Ehrfurcht, von der Vorſtellung desjenigen
entlehnen, der dieſe. Schale tragt, wenn

man nicht dabey auf ganz Burleſle Jdeen
gerathen will.

Ebend.) Statt Belſazers Grabmaal,

lies: Belſazers Gaſtmal.

(S. 177.)
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(S. 177.) Daß Helden auch mit An—

ſtand weinen konnen, beweiſt unter andern:
„Carl, dem eine fromme Zahre vom Ange—

ſichte floß, die der Tugend, und auch ihm

zur Ehre gereichte.. Auf dem Schau—
platze ware freylich eine Miene voll inni—
gen Mittleide, eine Wendung des Geſichts
hinreichend, aber dem Maler, dem Bild-
hauer, dem Schauſpieler iſt vielerley ver—
boten, was dem Dichter erlaubt iſt. Vir—
gils Held iſt immer pius ohne dadurch
aufzuhoren, ganz Held zu ſeyn.

(S. 178.) Ein trotziger Ajax, ein ſtolzer

Caſar und. ein menſchlicher Friedrich Au
guſt? Wie gehoren die zuſammen?

CS. 182.) Warum darf der Dichter
nicht das Beywort, allmachtig, von andern

als vom hochſten Weſen gebrauchen? Die
beſten Dichter haben es vor ihm ſo ge—
braucht. So wie man das Wort Ewig
von ſehr endlichen Dingen ſagt.

(S. 188.) Jch glaube, der Verfaſſer
will durch einen Freund nach dem fein
ſten Geſchmacke, einen ſolchen andeuten,

der
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der auch die kleinſten Pflichten der Freund
ſchaft beobachtet, ſolche Pflichten, die auch
der feinſte, der verzartelteſte Geſchmack fo—

dern konnte. Er redet, wie man leicht
ſieht, nicht vom Geſchmacke uberhaupt,
ſondern vom Geſchmacke in der Freund
ſchaft, der eben ſo verſchieden iſt, als jener.
Mancher fodert von einem Freunde Pflich
ten, die ſich andere gar nicht in den Sinn
kommen laſſen, ohne daß man ihn den—
noch darum fur eigenſinnig halten darf.

Zum gFriedensrichter
zwiſchen den Anatomen und dem Vert

faſſer des Traumes, bey Gellerts
Abſterben.

(S. 10.) Wenn die Anatomen nicht
ſonſt Urſache genug hatten, mit dieſem Frie—

densrichter zufrieden zu ſeyn; ſo konnten
ſie es vielleicht ubel nehmen, daß er den
Verfaſſer des Traumes tadelt, einen fran
zoſiſchen Vers in ſeine Erinnerungen ein
geruckt zu kaben. Unſere Anatomie iſt
voll franzoſiſcher und lateiniſcher ja grie—
chiſcher Anfuhrungen. Nicht zu geden—
ken der Deutſchen, die oft gezwungen ge
nug herbeyfommen.

(S. 2u.)
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(S. 21.) Die Stelle in Frorieps Vor—

rede, wo faſt alle Tageszeiten verſammelt
ſind, iſt freylich nicht ſo beſchaffen, wie
ſie wohl ſeyn ſollte, aber den ganzen Tadel
des Friedensrichters verdient ſie gleich—
wohl nicht. Man kann ja wohl ſehen,
daß der Morgen traurig und die Nacht
durchgeſeufzt genannt wird, weil Gellert
den Abend vorher geſtorben war. Kann
man denn nicht ſchlechte Stellen tadeln,
ohne ihnen! noch. inehr Fehler beyzulegen,
als ſie wirklich ſchon haben?

ES. 22.) Je nun! Es ſoll ſo viel heißen:

es konnte einem leicht einfallen, die Ktae
geruber Gellerts. Tod in einen Traum ein
zukleiden, weil er am Abende ſtarb und
alſo ein Verehrer von ihm, wohl mit
Wahrſcheinlichkeit vorgeben konnte, die
Nacht davon getraumt zu haben. Der
Ausdruck iſt aber ſrehlich ubertrieben,

daß NRichts ſollte Naturlicher ſeyn konnen.

(S. 27.) Wer in einem naturlichen
Traume ſich oder andere Menſchen in der
Uuft geſehen habe? Ey, das habe ich ſehr
oft. Gleichwohl wußte ich nicht unna—
turlich getraumt zu haben.

(G. z1.)
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(S. z1.) „Er fuhr mir vorbey, iſtfrey—

lich nicht deutſch, aber gut daniſch iſt es,
nur zum Unglucke mit deutſchen Worten
ausgedruckt.

(S. 33.) „Jch blieb wie erſtarrt, iſt
auch ein Daniciſmus.

ee e lSollte ich oder einer meiner Freunde
einmal mit Kritikern zerrallen; ſo wollte
ich wohl demuthigſt verbitten, daß der
Herr Friedensrichter nicht an uns ſein
Amt uben mochte, denn ſeine Parthey—
lichkeit fur die Kritiker iſt ganz handgreif—
lich. Hatte er vollends aber in Hinſicht
unſerer, ſo viel Recht zu dieſer Parthey—
lichkeit, als er es bey dieſem Traume und
deſſen Apartenenzien hat, ſo waren wir
gar verloren. Nein! Herr Friedensrich—

ter! wir wollen ſie in ereignendem Falle
nicht bemuhen.

e r
A quoi bon, mettre au jour tous cos di—

ſcours frivoles.
Et ces RKiens?

Boriteau.
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